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Die Mittelklaſſen.
Wie weit noch immer die Verblendung und Unkenntnis

unſerer wirtſchaftlichen Zuſtände in den meiſten kleinbürger-
lichen Kreiſen geht, erſehen wir daraus, daß ein großer Teil
derſelben, von der äe Preſſe geleitet, faſt blindlings
den ſozialiſtiſchen Beſtrebungen entgegentritt, ſtatt, wie es
das eigenſte Intereſſe erheiſchen würde, ſich dem Sozialismus
anzuſchließen. Hauptſächlich dieſe Kreiſe ſind es ja, die ein
eminentes Intereſſe an der Umgeſtaltung der heutigen, durch
die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe hervorgerufenen jämmer
lichen Zuſtände haben ſollten.

Dieſer Umſtand findet ſeine Erklärung darin, daß die
Grundbedingungen des Sozialismus in den mittleren bürger-
lichen Kreiſen faſt völlig unbekannt ſind bei aller ſonſtigen
Intelligenz im allgemeinen, ſtehen ſie den volkswirtſchaftlichen
Fragen unwiſſend gegenüber.

Der größere Teil der ſogenannten Kleinmeiſter, der Staats
und Privatbeamten, der Lehrer, der Kleinkrämer und was
ſonſt zum Mittelſtand gehört, meinen, indem ſie ſich zu dem
ſogenannten guten bürgerlichen Mittelſtand rechnen, daß ſie
etwas verlieren würden, wenn die beſtehenden wirtſchaftlichen
W nach ſozialdemokratiſchem Muſter umgeändert
würden. Es träte dann eine direkte Schädigung ihrer
Reemiſe ein zu gunſten der beſitzloſen handarbeitenden

aſſen.
Dieſe grundfalſche Anſchauung ſucht die gegneriſche Preſſe

nach Möglichkeit zu verbreiten und in den Mittelklaſſen zu
befeſtigen; ſo gilt es als eine ausgemachte Sache, daß die

Sozialdemokraten nichts anderes bezwecken, als die Leiden
ſchaften in den unteren Volksſchichten aufzuſtacheln, beim ſo-
genannten gemeinen Mann Unzufriedenheit zu erregen um
dann einen Zuſtand herbeizuführen wo alles „verunjeniert“
werden ſolle, alle Bande der Geſellſchaft, der Geſittung ge-
ſprengt, ein wüſtes Chaos geſchaffen werde, wo die entfeſſelte
Volksfurie herrſche. Solche Verleumdungen, ohne jede weitere

rüfung acceptiert ſind natürlich nur geeignet, von den
hren der Sozialdemokratie abzuſchrecken und Vorgänge zu

Gefer, wie die kürzlich in Spenge und Eisleben erlebten.
nz beſonders iſt es die Angſt vor einer Berührung, einem

Zuſammengehen mit den unterſten Volksſchichten, in deren
ausſchließlichen Jntereſſe die Sozialdemokratie geſchaffen zu
ſein, man dem Publikum glauben zu machen ſucht.

Und doch iſt es gerade die beſſergeſtellte bürgerliche
Mittelklaſſe, deren geiſtige und materielle Intereſſen bei den
heutigen geſellſchaftlichen Zuſtänden nur einen ſehr fraglichen
Schutz finden, ſo fraglich, daß der leiſeſte Windhauch, die
erſte beſte Börſenlaune, eine mißratene politiſche oder wirt
ſchaftliche Spekulation der Machthaber alles hinweg zu
blaſen vermag. Jn einem einzigen Augenblick kann die
ganze Summe von geiſtigen und materiellen Gütern, die
Arbeit und der emſige Fleiß von Jahrzehnten in Frage ge-
ſtellt werden.

Jm Handumdrehen verwandeln ſich dieſe Kreiſe, kaum daß

eine politiſche oder wirtſchaftliche Kriſe eingetreten und
dieſe Kriſen wiederholen ſich jetzt immer mehr in kürzeren
Pauſen in reine Proletarier, und ehe ſie ſich's verſehen,
befinden ſie ſich auf dem Standpunkte, wo das „etwas zuverlieren haben“ aufhört. Alle Bildung und Geſittung, alle

Intelligenz kann gegen die durch erſchütternde Kriſen hervor
gerufene Zerrüttung des materiellen Wohlſtandes die guten
bürgerlichen Geſellſchaftskreiſe vor dem materiellen und mo-
raliſchen Urtergang wenig, häufig ſogar garnicht ſchützen.
Ein ſo herbeigeführter Schickſalswechſel wird gerade von
dieſen Geſellſchaftskreiſen um ſo ſchmerzlicher empfunden.

Ein großer Teil der beſſer ſituierten Klaſſen wird das nie
ſo hart empfunden haben, als fetzt, wo die Stagnation im
r und Verkehr durch jahrelange Dauer die in beſſeren

agen gemachten Erſparniſſe allmählich aufzehrt. Alte
Handelshäuſer ſehen ſich genötigt, ihr Geſchäft zu ſchließen,
ihre Familien ſtehen vor einem höchſt ungewiſſen Schichkſal,
vor einer äußerſt zweifelhaften Zukunft. Eine große Zahl
tüchtiger Leute, ausgeſtattet mit reichlichen Kräften geiſtig
und körperlich zu arbeiten, können keine Beſchäftigung finden.
Wird eine ihren Kenntniſſen und Fähigkeiten angemeſſene
Stelle frei, ſo melden ſich mitunter Hunderte dazu. Alles
Suchen nach einer ſonſtigen Thätigkeit, die beſcheidenſten An
forderungen, die ſie auch ſtellen mögen, um nur Arbeit und
Verdienſt zu erlangen, ſcheitern an den ſchlechten ZeitVer
hältniſſen, und ſo ſehen wir ſo manchen Antiſozialiſten recht
verſtimmt, vielleicht gar erbittert über die „Launen des Schick-
ſals“, „die unerforſchlichen Ratſchlüſſe des Himmels“.

Nun drängt ſich manchem die volkswirtſchaftliche Frage
auf, an die er bisher nie ernſtlich gedacht hatie: „Habe ich
denn, nachdem ich und meine Familie alle Bedingungen zum

Leben in uns fühlen, gar kein Anrecht auf Arbeit und Ver
dienſt um dieſes Leben zu erhalten Nein, wird ihm darauf
die Mancheſterſchule zur Antwort geben, abſolut nicht. Nach
dem Du nicht mehr in der Lage Dich befindeſt, der Zeit der
ſchweren Not zu trotzen, nachdem Du mit all Deinen Ar
beitsfähigkeiten bei dem Uebermaß von Angebot bei äußerſt
geringer Nachfrage keine Ausſicht haſt, daß wir auf Deine
Kräfte reflektieren ſo biſt Du uns nur läſtig, überflüſſig
und im Wege. Die Mancheſterſchule kennt keine Anſprüche
auf Arbeit und Verdienſt, ſie kennt nur die Lehre vom „ſüßen
Entbehrungslohn.“ Vor einigen Jahren ſchrieb die „Saale-
Zeitung“, und ſie ſteht heute noch faſt auf demſelben Stand
punkt: „Laſſen wir die nicht zum Kampf ums Daſein Ge-
rüſteten einfach untergehen.“ Iſt alſo kein „Entbehrungslohn“
mehr von Dir zu erwarten, dann biſt Du überflüſſig, läſtig
geworden, dann das Armenhaus für Dich.

Treffend ſagt Heine
man viel, ſo wird man bald noch viel mehr dazu bekommen,

er nur wenig hat, dem wird auch das Wenige genommen,
Wenn Du aber garnichts haſt, ach, dann laſſe Dich begraben
Denn ein Recht zum Leben, Lump, haben nur, die etwas haben.
So lange die traurigen Folgen der heutigen Wirtſchafts

weiſe nur von der handarbeitende Klaſſe empfunden wurden,

haben ſich die Mittelklaſſen wenig darum bekümmert, es
waren für ſie Theorien, welche ſie näher zu kennen, keine be
ſondere Veranlaſſung hatten. Jetzt aber, wo das praktiſche
Leben tief in ihre Verhältniſſe eingreift, iſt das Intereſſe
an volkswirtſchaftlichen Lehren, das Intereſſe an der ſozialen
Frage ein regeres geworden und bringt bei dem Teile der
mittleren Klaſſen, die ſich bemühen die Schäden der heutigen
Ordnung der Dinge zu ſuchen, einen weſentlichen Umſchwung
in ihren Anſchauungen hervor, der lediglich der Sozialdemo
kratie zu gute kommt. Und ſo ſehen wir denn unſere An
hänger auch in dieſem Kreiſe ſich immer mehr vermehren,
trotz aller Verleumdungen unſerer guten Sache durch die
gegneriſche Preſſe, trotz aller ſogenannten Sozialreform. Die
Thatſachen ſprechen eben für uns.

Sozialdemokratiſcher Darteitag.
Erfurt, 21. Oktober.

(Schluß.)
Nach einer Geſchäftsordnungsdebatte wird der Programm

entwurf in folgender Faſſung einſtimmig angenommen.

Programm der ſozialdemokratiſchen Partei
Deutſchlands.

Die ökonomiſche Entwicklung der bürgerlichen Geſellſchaft führt mit
Naturnotwendigkeit zum Untergang des Kleinbetriebes, deſſen Grund
lage das Privateigentum des Arbeiters an ſeinen Produktionsmitteln
bildet. Sie trennt den Arbeiter von ſeinen Produktionsmitteln und
verwandelt ihn in einen beſitzloſen Proletarier, indes die Produktions
mittel das Monopol einer verhältnismäßig kleinen Zahl von Kapi
taliſten und Großgrundbeſitzern werden.

Hand in Hand mit dieſer Monopoliſierung der Produktionsmittel
geht die Verdrängung der zerſplitterten Kleinbetriebe durch koloſſale
Großbetriebe, geht die Entwicklung des Werkzeugs zur Maſchine, gehtein rieſenhaftes Wachstum der Produktivität der menſchlichen ürbeit

Aber alle Vorteile dieſer Umwandlung werden von den Kapitaliſten
und S monopoliſiert. Für das Proletariat und die
verſinkenden Mittelſchichten Kleinbürger, Bauern bedeutet ſie
wachſende Zungahme der Unſicherheit ihrer Exiſtenz, des Elends, des
Drucks, der Knechtung, der Erniedrigung, der Ausbeutung.

Jmmer größer wird die Zahl der Proletarier, immer maſſenhafter
die Armee der überſchüſſigen Arbeiter, immer ſchroffer der Gegenſatz
zwiſchen Ausbeutern und Ausgebeuteten, immer erbitterter der Klaſſen
kampf zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat, der die moderne Geſell
ſchaft in zwei feindliche Heerlager trennt und das gemeinſame Merk-
mal aller Jnduftrieländer iſt.

Der Abgrund zwiſchen Beſitzenden und Beſitzloſen wird noch er
weitert durch die im Weſen der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe
begründeten Kriſen, die immer umfangreicher und verheerender werden,
die allgemeine Unſicherheit zum Normalzuſtand der Geſellſchaft erheben
und den Beweis liefern, daß die Produktivkräfte der heutigen Geſell
ſchaft über den Kopf gewachſen ſind, daß das Privateigenium an
Produktionsmitteln unvereinbar geworden iſt mit deren zweckentſprechen
der Anwendung und voller Entwicklung.

Das Privateigentum an Produktionsmitteln, welches ehedem das
Mittel war, dem r das Eigentum an ſeinem Produkt zu
ſichern, iſt heute zum Mittel geworden, Bauern, Handwerker und
Kleinhändler zu expropriieren und die Nichtarbeiter Kapitaliſten,
Großgrundbeſitzer in den Beſitz des Produkts der Arbeiter zu
ſetzen. Nur die Verwandlung des kapitaliſtiſchen Privateigentums an
Produktionsmitteln Grund und Voden, Gruben und Bergwerke,
Rohſtoffe, Werkzeuge, Maſchinen, Verkehrsmittel in geſellſchaft
liches Eigentum, und die Umwandlung der Warenproduktion in ſozia

2 Margret.Eine Seſchichte vom Lande von Gottfried Kinkel.

Gegen Morgen ging der Odemzug des Kindes ruhiger,
die Händchen wurden kühler, die Adern der Stirne begannen
leiſer zu ſchlagen, und die Augdeckel zogen ſich feſter zu.
Sie wußte jetzt aus der Erfahrung dreier ſchrecklichen Wochen,
daß ihr das Kind wieder auf einen Tag geſchenkt ſei. Noch
einmal legte ſie, das Köpfchen ſanft aufhebend, ein feuchtes
Linnen unter. Dann ſetzte ſie ſich beiſeits ans Fenſter,
lehnte den Kopf auf die geſtützten Hände, hielt die heiße
ſchmerzende Stirn an die gefrorenen Scheiben und ſah mit
den verwachten verweinten Augen in die troſtloſen Schneenacht
hinaus, die der Mond in ihrer ganzen lautloſer Erſtorbenheit
noch blaſſer und leichenhafter malte.

Und nun, da keine äußere Thätigkeit und Sorge ſie mehr
zerſtreute, erwachte ihr inneres Auge. Jhre ganze Ver-
gangenheit lief in raſchen Bildern vor ihr vorüber, jede
frühere Luſt, jeder vergangene Schmerz bohrte ſich tief und
wühlend in ihre müde Seele ein, und alle dieſe kämpfenden
Erinnerungen führten ſie zuletzt wieder zu ihrer Gegenwart,
zu ihrer gräßlichen Verlaſſenheit, zum Sterbebett ihres ſchönen
Kindes.

Margret war das Kind begüterter Eltern aus einem be-
nachbarten großen Dorfe. Jhr Vater hatte unter Napoleon
gedient, viele Länder geſehen, und mit dem verſtändigen Blicke,
der dem rheinfränkiſchen Stamme eigen iſt, Menſchen und
Sitten beobachtet. Ueberall fand er, daß Kenntnis Macht
giebt, und als er mit einem zerſchoſſenen Arme, aber ſonſt
noch rüſtig, in ſein väterliches Dorf zurückkehrte, ein Weib
nahm und ſein kleines Erbgut zu bewirtſchaften anfing, da
wandte er alles, was er geſehen und in achtſamem Herzen
bewahrt hatte, auf ſein Arbeiten an, nicht in dem neuernden

Geiſte halber Bauernbildung, der alles verſucht und gleich
wieder aufgiebt, bevor es ſich als nützlich hat bewähren
können ſondern mit beſonnener. und geduldiger Prüfung.
Zum Staunen des Dorfes trat er, der ſchlichte Mann vom
Pfluge, in einen benachbarten Verein reicher und gebildeter
Grundbeſitzer ein, der eben damals zur Aufbeſſerung der
ſchmählich vernachläſſigten Landwirtſchaft jener Gebirge
zuſammentrat; gern nahmen ihn die Theoretiker auf, die von
ſeinem ſichern Blick und ſeiner verſtändigen Erfahrung vieles
lernten, während dagegen er von ihnen die Reſultate der
neuern Wiſſenſchaft für den Landbau empfing und ſogleich
benutzte. Jn funfzehn Jahren ſtand der Mann, der ſo klein
angefangen hatte, bloß durch die Macht des Verſtandes unter
den wohlhabendſten Leuten ſeiner Gemeinde da, und die erſt
über ſeine neuen Bebauungsweiſen und die wunderlichen
Beſſernngen und Futterkräuter lachend den Kopf geſchüttelt,
beeiferten ſich jetzt von ihm zu lernen. Man wählte ihn
zum Schöffen, und wenn er ſeine Meinung über eine gemein
ſchaſtliche Maßregel im Gemeinderat oder auch im Wirts-
hauſe vortrug, ſo war alles ſtill; dem klaren, ſcharfen Auge,
den ruhig hingeſtellten Gründen, der beredten präktiſchen Dar
legung ſeiner Vorſchläge vermochte auch kein Gegner zu wider
ſtehen, und er war im Geiſte der Fürſt ſeines Kreiſes, obwohl
an äußerer Stellung und an Reichtum der alte Schultheiß
noch über ihm ſtand.

Jenen Schatz von Kenntniſſen nun, dem er ſein Lebens
glück dankte, wollte er um jeden Preis auch ſeiner
Familie ins Leben mitgeben. Er haite neun Kinder und ſah
alſo voraus, daß von ſeinem Erbe auf jedes doch nur ein
kleiner Teil fallen werde, daß ſie alſo gleich ihm wieder
unten anfangen müßten, wenn ſie es in der Welt zu etwas
Rechtem bringen wollten. Die Söhne nahm er ſelbſt in ſeine
Schule, gewöhnte ſie von früh auf an eigenes kräftiges Zu-
greifen bei der Feldarbeit, führte ſie ſchon als Knaben mit

auf die Jagd und teilte ihnen alle Vorteile mit, die ſich dem
Landleben und der allnährenden Erde abgewinnen laſſen.
Dann mußten ſie, die Kinder eines wohlbegüterten Land
mannes, dennoch ohne Ausnahme für ein paar Jahre als
Knecht auf großen Gütern bei Gutsbeſitzern ein
treten: denn beim Militär hatte der Alte gelernt, daß nur
wer vortrefflich g r gelernt hat, hernach vortrefflich z
befehlen verſteht. Dann aber, mit klugem Blicke die zu große
Zahl der Bevölkerung in einem rauhen, wenig ergiebigen
Lande wägend, ſchloß er ſich, einer der erſten, mit Rat und
That an die große Auswanderung nach Amerika an, welche
noch jetzt von jenen Gegenden abſtrömt. Die beiden älteſten
Söhne gingen, trotz den Thränen der Mutter, mit einer
mäßigen Geldſumme nach Michigan, die beiden nächſten in
der Reihe folgten zwei Jahre ſpäter mit der ältern Schweſter
und einem bedeutenden Nachſchuß von Geld. Hierfür mußte
er einen anſehnlichen Teil ſeiner Ländereien veräuzern, aber
er ließ ſich auch von den Abziehenden, deren Schickſal er ſo
geſichert hatte, einen ſchriftlichen Revers ausſtellen, daß ſie
nach ſeinem Tode keinen weitern Anſpruch ans Erbgut machen
wollten. Wirklich ging es den jungen Leuten in Amerika
vortrefflich, da ſie Fleiß, praktiſchen Blick und ein Betriebs
kapital vom Vater mitgebracht hatten. Die Söhne konnten
in jedem Briefe Beſſeres von ihrem Haus und Viehſtand
melden, das Mädchen, durch Schönheit und eine in Amerika
unter Farmern ſeltene Bildung ausgezeichnet, hatte einen der
reichſten Pflanzer aus dem Süden geheiratet und gebot über

achtzig Sklaven und Sklavinnen.
Und ſo gelang es ihm auch mit den zu Hauſe gebliebenen

Kindern trefflich. Zwei Söhne verheirateten ſich in reiche
er, dem letzten, jüngſten wurde das a und

ut beſtimmt. So blieb nur noch die kleine Margret übrig
ſie war noch ein Kind, als nun ihre Mutter nach kurzem
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Zahlſtelle Halle a. S.
Sonntag den 25. d. M. nachm. 4 Uhr in der „Moritzöurg“
vierteljährliche Hauptverſammlung.

Tagesordnung: 1. Rechnungslegung. 2. Wahl für das 2. Zahllokal. 3. Verſchiedenes.
Die Ortsverwaltung.

Orts-Krankenkaſſe für Höticher, Drechsler, Glaſer etc.
Dienstag den 27. Oktober abends 8 Uhr im Reſtaurant zum Eiskeller,

Nitolaiſtraße
General-Versamm lang.

Tagesordnung: 1. Verleſen des Protokolls der letzten Generalverſammlung und
eingegangener Schreiben. 2. Vorſtandswahl. 3. Verſchiedenes. 4. Eingehende

Anträge. [3644Um zahlreiches und pünktliches Arſcheiven bittet Der Vorſtand.

Heffentliche Schneider- Verſammlung

Montag den 26. Oktober
in Tschepkes Restaurant, Martinsberg 5.

Tagesordnung: 1. Stellungnahme zum Gewerkſchaftskartell. 2. Verſchiedenes.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Einberufer.
Verein Deutſcher Schuhmacher.

Sonntag den 25. Oktober im Vereinslokal, Gartengaſſe 10
Familien- Abend.

Freunde und Genoſſen ſind willkemmen. Der Vorſtand.

ZWännergeſangverein Laſſallea.
Sonnkag den 25. Oktober abends von uyr an im Hofjäger

garniert und ungarniert,
größter Auswahl. billigſte Preiſe!

Walhalla Theater.

Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
The sSprunk ellis, die Schlangen-

könige der Wüſte Sahara. (Senſationell.)
De Familie Benedetti, Altro-

baten mit ikariſchen Spielen. Sieters
Adelaide und Lilianm, Bravour
Luftgymnaſtikerinnen. Liöttle Fred-

Hand Equilibriſt. Die Seſchwiſter
Kiliara und Max Corelly, Ver-
wandlungs Geſangs Duettiſten. Fräul.
Iika Seherz, Lieder und Walzer
ſängerin. Herr V. WiIhelmay,
Original-Komiker (vom Americgintheater
in Verlin).

Anfang 8 Uhr.e-----m- kö
Ende 11 Uhr.

Concorcdia-
Theater

Nur kurze Zeit!
Gaſtſpiel

der Wiener Nachtigallen
Geschwister Hansi und

NMizi NMarion.
V Stürmiſcher Erfolg von

The Heras,
Akrobaten in Frack und Balltoilette,

ſowie Auftreten fämtlicher
engagierten Künſtler.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Hhr.
Saalbillets à 40 Pf.I. Stiüttungfest

Zeſtehend in W Konzert und Balk.Sangesbrüder, Freunde und Genoſſen ſind hierzu freundlichſt eingeladen.

Der Vorſtand.3636)] idKonzertprogramme à 20 Pf. ſind zu Laden bei den Genoſſen A. Sanow,
Fr. Köhler, J. Ebeling, Streicher, Mack und J. Sanow.

ersehsungg-
Zentral Kranken und Sterbe- Kaſſe der Tiſchler und

anderer gewerbl. Arbeiter.
Sonntag den 25. Oktober im Kaſino

Kränzchen zum Beſten des Invalidenfonds.
Hierzu werden Freunde und Gönner ergebenſt eingeladen.h 6 Die Bevollmächtigten
S Auf dem grossen Berlin

Unwiderrufüeh letzte Woche
Jordpolar-Ausstellung,

von 9 Uhr morgens bis 10 Uhr abends geöffuet.
Entree 30 Pf. Entree 30 Pf.Kapitän Gust. Rönhl, Grönlandfahrer.

e e e See ee
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M Fortſetzung des Ausverkauf.M dortſetzung des Ausverkaufs.
Mein Lager enthält noch große Vorräte in:

Normalhemden, Normalhoſen, Herren-z, Damen und
Kinderwäſche, Barchenthemden für Frauen, Herren und
Kinder, Jagdweſten, Unterjacken, Unterhoſen, Haud
ſchuhe, Tücher, Strümpfe, Unterröcke, Kopfhüllen,
Kopfſhawls, Taillentücher, Trikot:aillen, Korſetts,
Schlipſe, Schürzen, Taſcheutücher, Muffen, Shawls,
Gardinen, einen großen Poſten 4fach rein leinene Herren
kragen, ſonſt per Dtzd. 6.00, jetzt 4.00, einen großen

Poſten Puppen für die Hälfte des reellen Wertes.
Sämtliche Artikel in guter, reeller Qualität werden

zu bedeutend heravbgeſetzten Preiſen verkauſt, wie ſich jeder

J Käufer überzeugen kann.

R öGustav Blochert, Ranniſheft.3.

v

8

und Taſelbutter

Joh. r. Kaufmann Markt 9.
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Morgen Sonnabend
SsSchl,ecehtefest
bei F. Hendrieh,Wkkhelmfr. 17.

im Vorverkauf an den bekannten
Stellen

I oſjäger.Vereinszimmer mit Pianins, ſowie
Kegelbahn noch auf einige Tage frei.

Emma Samuek.

Köthen-
Metallarbeiter-lnterſützungsKaſſe.

Sonnabend den 24. Oktober abends
8 Uhr im Münchener Hof“
Mitglieder Verſammlung.
TagesOrdnung 1. Uebertritt zum

deutſchen Metallarbeiter-Verband. 2. Ver
ſtandswahl. 3. Aufnahme neuer Mitglieder
in den MetallarbeiterVerband.

Das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder iſt
notwendig auch müſſen ſämtliche Bücher
mitgebracht werden. Der Vorſtand.

Reinickes Restaurant,
Steinweg 9.

Sonnabend und Sonntag

Kartoffelpuffer,
ſowie hausſchlachtene Pökelknochen.

Morgen
Sonntag d. 25. Oktober

R gr. Schlachtefeſt.
Früb 9 Uhr Wellfleiſch.

e VPritz Barih,e Rollmopefabrikant,Hochſtraßze 2.

Volks
Speise-Küche

befindet ſich

an der Glauchaiſchen Kirche 12,
und empfehle dieſelbe meinen Freunden den
Arbeitern zur ganz beſonderen Berückſichti

gung. R. A. Sehwarz.I Budes Restaurant,
Merſeburgerſtr. 13 e.

a Heute SonnabendSchlachtefest
Morgen SonnabendW -tlahtefeſt.

R. Brreharcät, Neuſtadt 4.
Sonnabend vnd Sonntag

Sökelknochen. S
C. BartlIitz, Ludwigſtr. 18.

r Sonnabend den24. Oktober

S

ff. friſche und ge
räucherte haus-
ſchlachtene Wurſt
ewpfiehlt
Karl Emmrich,

Meckelſtr. 11.

Haussens Restaurant,
Schilleiſtr 24

Heute Sonnabend
r. Schlachtefeſt.

Früh 8 Uhr Wellfleiſch.
Abends iſche Wurſt und Suppe.

K. Kreſſes Reſtaurant,
Königſtr. Nr. 16.

Sonnabend
2

h. Liebenthal Co.
Anfang 7' Uhr. Sonnabend den 24. Oktober.

40. Vorſtellung. 34. Absnnements- Vorſtellung.
Zum 1. Male

Die Karolinger.
Trauerſpiel in 4 Akten von Ernſt v Wildenbruch.

Perſonen:
Ludwig, genannt der Fromme, Kaiſer der Franken
Judith, Tochter Welf's, ſeine Gemahlin zweiter Ehe
Lothar, König von Jtalien, ſeine Söhne
Ludwig der Deutſche, König von Bayern, erſter Ehe
Karl Ludwig's und Judith's Sohn
Ebo, Biſchof von Rheims
Agobard, Biſchof von Lyon
Wala, Abt von Corvey
Eliſachar, Kanzler des Kaiſers
Matfried, Herzog von Orleans
Hugo, Graf von Tours
Bernhard, Graf von Barcelona
Rudthardt,

deutſche Große

Farbe: rot.

Karl Funk.
Louiſe Brodsky.
William Schirmer.
Karl Häußler.
Ewald Bach.
Ernſt Böticher.
Alfred Runge.
Walter SchmidtHäßler.
Edmund Doß.
Eduard Strauß.
Karl Brinkmann.
Eugen Schady.
Adolf Schumacher.u Ebert.
Wilhelm Langefeld.

Eliſabeth Greve.

Krorax Rohrmannedle Mauren (Caſar
Gottfried Greger.
Arthur Runge.
Georg Haſſelbrink.
Konrad Drackle.
Adolf Dalwig.
4. Akte bei Kolmar

Ottgar,
Humfried,
Hamatelliwa, eine Maurin
Abdallah, ein alter Maure in Bernhard's Dienſten
Satilatlas,
Temin,
Frechulf, Hausmeiſter des kaiſerlichen Palaſtes
Erſter Ritter
Zweiter Ritter
erſter Diener
Zweiter Diener

Ort der Handlung: Jn den erſten 3 Akten Worms, im

Sonntag den 25. Oktober.
Nachmittags 3 Uhr 6. FremdenVorſtellung bei halben Preiſen.

Die Kinder der Excellenz.
Luſtſpiel in 4 Akten von Wolzogen und Schumann.

Abends 7' Uhr:
41. Vorſtellung. 7. Vorſtellung außer Abonnement.

Zweites Gaſtſpiel von Franzesko DAndracdle.

Don Juan.
Große Oper in 3 Akten von Abt Lonrenzo da Ponte. Muſik von Mozart.

Don Juan Franzesko D'Andrade als Gaſt.
S Vier Kind und Schweineſchlächterei v. Franz Kaiser

Merſeburgerſtraße 42, (Volks-Logier- u. Speiſehaus)
empfiehlt ſämtliche Sorten Fleiſch und Wurſtwaren.

Jeden Morgen und Abend warme Jauerſche u. Breslauer Knoblauchswurſt.
Franz Kaiger, Fleiſchermeiſter.Heute Sonnabend Senlaentefest. Sei fen- Offerte!

Wurſt pr. Pfd. 80 f.
Fr. Faize, Torſtr. 28. Wachskern, weiße, prima à Pfd. 35

Orauienburger, hochgelb, pr. 28Morgen Sonnabend
Harzkernſeife, gelb, prima

Otto Franke,
Ludwigſtr 17.

Elainſeife, weiß, prima
Elainſeife, Berliner, prima 22

Wilh. Lönnigs
J Restaurant,

ſowie ſämtliche Wäſche- Artikel empfiehlt

Fleiſchergafſe.
Klehard Biaraa, Adolfftr. 1.
Bohnen, weiße à Pfund 15
Helerlinſeu rErbſen, geſchält 22
Erbſen, grüne 18

ſehr weich kochend.

CLiüchonrißen
alle Sorten, 3 Pack 25 empfiehlt

Richard Blau.

Kartoffeln.
200 Zentner Magnum bonum und

Zwiebelkartoffeln ſind wieder eingetroffen
und nimmt Beſtellungen entgegen

C. Bartkitz, Ludwigſtr. 18.
Selbſtgrkocgtes Pflaumenmus

per Pfund 20 Pfg., bei Entnahme von
10 Pfund bedeutend billiger.

Karl Pitschke,
Streiberſtraße 16.

Bringe einem geehrten Pub ikum v. Halle

meine Milchhandlung,
Krauſenſtraßze 2,

in empfehl. Erinnerung L. Müller.
Auf Beſtellung liefere ins Haus.

Heinrich Oertel,
Klempnermeiſter,
Geiſtſtraße 31

empfiehlt ſein Lager in

allen Sorten v. Lampen,
ſowie allen Haus und

Küchengeräten.

Meinen Raſier- u. Friſter-Salon
halte hierdurch beſtens empfohlen. z
C. Kröniger, Lindenſtr. 1 c.

Wilhelm Leopoild,
Mauergaſſe 9

empfiehlt ſein

Korbwaren- Lager
in allen Arten ſortiert zu

billigſten Preiſen.

Köthen.Haus, Küchen und Kindermädchen
finden angenehme Stellung durch

Frau Hädieke, Neuſtadt 41.
Vereinszimmer

für 25 Perſonen noch einige Tage frei,
neues franz. Billard und Klavier zur
gefl Benutzung bei Be lze.
C S t-B bis zu 3.50.W 250 BUl-VBazar HeentRelkvrutenm. 8 e h ſüte,

Sämmtliche Militär Putzgegeuſtände, S Fowiipſe, Hoſenträger zum billigſten

Bürſten. Putzvomade, e. Klaueer. 22.
Knopfgabeln empfiehlt Unſerm Emil in der Dachritzgaſſe zu

h

Zabels Restaurant
euteSonnabend Pökelknoch est.

F. Laxerbier. Der Obige.
Köthen,

Sonnabend d. 24 Okt. im Gaſth. z Engel
gemütlichrs Zuſammenſtin.

Die Genoſſen werden gebeten zahlreich zu
erſcheinen.

Kekauraut Waſſerturm,
Turmſtraße 29.

Empfehle meinen Freunden u. Bekannten
meine neu renovierten Lokalitäten zur gefl
Benutzung. ff. Freyberger Vier.
Sonnabend: Pökelknochen in. Meerrettig.

R. A. Schwarz Restaurant
an der Glauchsiſchen Kirche 12.

Sonnabend

Kartoffelpuffer,
ff. Bauerſches Bier und

gr. Abendunterhaltung.
Der Tournürenritt.

Sonntag
Familienabend, Kaffeekränzchen.
Hierzu ladet Freunde u. Genoſſen gen

beſonders ein D
Die Vorkoſt-, Flaſchenbier-

und Obſt Handlung
von A. Meene,. fr. W. Stemmler
bringt ſich hierdurch Nachbarn u. Genoſſen

in empfehlende Erinnerung. a

a. a
m

ßetifedern
werden von Schmutz, Schweiß, allen
Krankheitsſtoffen chemiſch gereinigt in

der Patent Dampf Waſch Bett
federnReinigungsanfſtalt, (alleinige
hier am P'otze).

Fertige Jnletts ſtets vorrätig bei

RenKwite- alt. Markt 34,
Betten- und Federnhandlung.

V V W

Sehlagehtefest.
Bolze, großer Sandberg 14, ſeinem 28. Geburtstage die beſten Wünſche.

neben der alten Kaſerne. W. G. und W. J.

Ende 10 Uhr.

S Rich. Jllg et Weh S h. de der Krcäſchen Kre Bern G. A. b. H.), ſanclich n Holl- a. Hierzu 1 Beilage.



1. Seilage zum Volksblatt.
Kr. 279. Halle a. S., Sonnabend den 24. Oktober 1891. 2. Jahrg.

Ein Gegendienſt.
Von Frau M. W.

„Hu, wie iſt es wieder kalt; wenn
Arbeit bekäme, daß wir heizen könnten; die Kinder frieren
und hungern; es iſt zum Erbarmen!“ Mit dieſen zu ſich
ſelbſt geſprochenen Worten tritt eben ein junges Weib in einhübſch eingerichtetes Stübchen; fröſtelnd neſtelt ſie ein Tuch

feſter um die Schultern. Mit langſamen Schritten geht ſieund öffnet einen Schrank; wie Wehen ſieht ſie in alle

cher! „Nein, es iſt nichts mehr da, was man verſetzen
ann,“ flüſtert ſie leiſe. „O Gott, was ſollen wir nun be
innen? Kommt nicht bald Rettung, ſo müſſen wir ver
ungern.“ Sie ſtellt ſich ans Fenſter und blickt mit den

grefen ſchwermütigen Augen hinaus, als erwarte ſie von
ort Hilfe; dann und wann ſchüttelt die Kälte ihre Glieder,

um im nächſten Augenblick einer brennenden Hitze Platz zu
machen. Die junge Frau fiebert offenbar; ſie ſetzt ſich
rn um nicht umzuſinken, denn es wird ihr ſchwarz vor

ugen.
„Was mag es nur ſein Seit einigen Tagen fühle ich

keinen Hunger mehr der Menſch gewöhnt ſich wohl ſchließ
lich ans Hungern, und doch fühle ich mich ſo ſchwach, o ſo
ſchwach.“ Sie ſaß da, den Kopf in die Hand geſtützt,
ſinnend und grübelnd als Tritte auf der Treppe zu hören
waren. Schnell erhob ſie ſich. „Hermann, biſt Du es,“
rief ſie erregt, „Gott ſei Dank, bringſt Du zu eſſen mit

„Ja, mein Kind,“ antwortete der junge Mann, welcher
eben eintrat und ſeine Frau zärtlich küßte. „Jch habe etwas
bekommen, und“ fügte er froh bewegt hinzu „ich
kann die nächſten Tage bei der Poſt helfen. Doch wenigſtens
etwas Verdienſt.“

Er hatte Brot, etwas Butter und ein geringes QuantumKaffee von den wenigen Groſchen, welche er dafür bekommen,

daß er vor einem Je den Schnee weggekehrt hatte, ge-
kauft. Die junge Frau ging mit dem Reſt des Geldes
fort, um Kohlen und Holz zu holen. Bald war die Stube
warm, der Kaffee ſtand auf dem Tiſche und tapfer langte
der junge Mann zu. Er war gelernter Bauhandwerker und
hatte guten Appetit. Heiter ſcherzte er mit den Kindern,
welche Anna ſo hieß ſeine Frau ihm ins Zimmer
brachte er dachte in der Freude, auf einige Tage Arbeit zu
haben, für den Augenblick kaum an ſeine jetzige Lage. Anna
gab den beiden Kindern zu eſſen; der Kleinſte war noch
kein Jahr, der Aelteſte erſt im dritten. Sie ſelbſt genoß
ſehr wenig, als befürchte ſie, ihrem Gatten und den Kindern
es zu entziehen.

„Jß, Schatz, und ſei nicht gar zu traurig, es kommt ja
bald eine andere Zeit,“ tröſtete der junge Mann ſeine Frau.

„Jch eſſe ja,“ entgegnete ſie, ihren Mann lächelnd an-
blickend, aber mit todestraurigen Augen. „Anna, ſei doch
nicht gar ſo niedergeſchlagen: blickſt Du mich ſo an, leſe ich
ſtets den Vorwurf für mich in Deinen Augen: Dieſes und
jenes war unnütz, wir könnten anders leben.“ „Um
Gotteswillen, Hermann, ſprich nicht ſo, es iſt kein Vorwurf
für Dich in meinem Blicke, ſondern nur Schmerz für Dein
und unſerer Kinder Leiden, nur Angſt vor noch längerem
Winter des Kleinen Hände ſind dick von Froſt und er
kann auch ohne Milch nicht leben.“

Hermanns Heiterkeit war dahin. Er ſah ein, daß ſeine
Frau recht hatte; er ſetzte den Kleinen auf das Sopha und
ſah finſter vor ſich hin. „Morgen früh um ſechs ſoll ich
auf der Poſt ſein es giebt nicht viel, aber es iſt doch etwas
und dann laſſe ich mir zum Abend Geld geben. Es wird
erſt am zweiten Weihnachtstag ausbezahlt; aber ſie werden
mir ſchon etwas geben.“ Anna drückte ihm die Hand,
die Thränen ſtanden ihr in den Augen. Was Hermann in
ihren Augen zu leſen glaubte, war bei ihm lediglich Selbſt
anklage. Er würde, wenn er wieder verdiente, eben ſo ſpar
ſam ſein, wie ſeine Frau, er nahm es ſich ernſtlich vor,
ſolche Zeiten ſollten gewiß nicht wiederkehren.

Es war Abend geworden. Anna legte ihre Kinder ſchlafen
und ſchlief auch ſelbſt bald vor Mattigkeit ein. Ein un-
ruhiger, kein erfriſchender Schlaf; ſie fieberte ſtark und wachte
öfter auf, ſie klagte über Kopſſchmerz und Uebelkeit. Her
mann ſaß noch am Beit und las. Beſorgt legte er zu
weilen ſeiner Frau die Hand auf die brennende Stirr.
Es that ihm weh, ſein Weib leiden zu ſehen und
doch, er konnte es nicht ändern es war keine Arbeit zu be
kommen geweſen. Welch' Glück, daß er jetzt bei der Poſt
für einige Tage zur Aushilfe angenommen war. Dann
konnte Anna ſich wer r denn er glaubte, daß nur
der Hunger ſie ſo geſchwächt habe.u andern Morgen ging er zur Poſt, nicht ſo fröhlich,

wie er geglaubt, ſondern niedergeſchlagen, grübelnd. Anna
war krank und er mußte fort; es ging nicht anders mußte
er doch für Brot und Wärme ſorgen. Zu Mittag ſtand die
junge Frau am Ofen, um den Kindern etwas Suppe von
Brotrinde zu kochen, denn Mehl konnte ſie erſt kaufen, wenn
ihr Mann zum Abend Geld brachte. Sie war ſo elend,
aber ſie durfte nicht krank ſein: was ſollten die Kinder be
innen, wenn ſie ſich legte? Und doch, die Schwäche ließ

ſe nicht hoch, es wurde ihr gar ſeltſam zu Mute, ihre Kniee
wankten, vor den Augen dunkelte es ihr, der Schweiß perlte
ihr von der Stirn ger r endlich zuſammen den Kopf

e dem Ofen lag ſie da.m kam eine Bekannte. Der älteſte Knabe
weinte bitterlich vor Hunger und Kälte; die Mama ſchlief
und hörte es nicht; er hatte öfter gerufen, ſie gab nicht
Antwort; das Brüderchen war eingeſchlafen, ſo ſagte das
Kind. Die Eingetretene, Frau Heller, trat an Anna heran.
„Was iſt Jhnen rief ſie. „Mein Himmel was iſt paſſiert
Anna lag ſtumm da mit geſchloſſenen Augen, krampfhaft
hielt ihre Hand ſich am Kinderwagen. „Wachen Sie doch

Hermann doch nur

auf; o wie ſchrecklich, das arme Weib, die armen Kinder!“ rief
Frau K. Jer und begann Annas Stirn und Schläfen tüchtig
zu reiben.

Endlich ſchlug Anna die Augen auf; ſie wollte ſich er
heben, aber die Füße verſagten ihr den Dienſt; mühſam
ſchleppte Frau Heller ſie bis zum Bett, um ſofort den Arzt

u holen.
Der Arzt, ein Mann in mittleren Jahren, mit ſanftem,

ernſten Ausdruck in den graublauen Augen, trat ein; for
ſchend ſchweiſten ſeine Augen über die ſchönen Möbel, über
die nett gekleideten Kinder dann trat er zu der jungen Frau
und fühlte nach dem Puls. „Nun, wie ſteht's?“ ſagte er.

Anna wußte nicht zu antworten. Der ganze Körper
ſchmerzte, ſie war mait; das war alles. Was ſollte ſie ſagen.
Sie fieberte zwar ſehr, das ſah ja der Doktor.

Ja, er ſah es wohl. Es ſah hier nicht arm genug aus
er kam nicht auf den Gedanken, ſie könne vor Hunger er-
krankt ſein. Jm Geſicht war Anna allerdings etwas ſchmäler
geworden, aber wer ſie vorher nicht gekannt hatte, ſah es ihr
nicht an. Der Doktor verſchrieb ihr Arzenei, um das
Fieber zu vertreiben, doch ihr Zuſtand beſſerte ſich nicht viel.

Hermann kam ſpät heim von der Poſt; er brachte wieder
etwas Nahrungsmittel mit und freute ſich deſſen. Doch
welcher Schreck durchfuhr ihn, als er ſeine Wohnung betrat.
Nicht wie ſonſt kam ihm Anna mit freundlichem Gruß ent
gegen; die Kinder ſchliefen bereits. War Anna auch ein-
geſchlafen? Leiſe betrat der junge Mann das Schlaf
zimmer, um ſeiner Frau Schlummer nicht zu ſtören. Er
beugte ſich über ſein Weib und lauſchte auf das ſchnelle
Atmen. Dann und wann flüſterten ihre Lippen leiſe Worte,
welche Hermann nicht verſtehen konnte. „O, Du mein
liebes, gutes Weib, wie mußt Du leiden, könnte ich Dir doch
ein anderes Los bereiten, denn Du haſt es verdient, glücklich
zu ſein, Du Seele von einem Weibe,“ ſprach Hermann leiſe
und Thränen des Kummers und Mitleids rannen ihm über
die eingefallenen Wangen. „Doch ich darf nicht bleiben, ich
muß verdienen, daß wir leben können.“ Auf dem Tiſche
lag das Rezept. „Was iſt denn das, war der Doktor hier
Hm, Jnfluenza! Jnfluenza, nun ja, die Aerzte können es
ja auch nicht wiſſen.“ Lange ſtand Hermann am Bett ſeines
Weibes; tiefe Falten lagen auf ſeiner Stirn. Er dachte an
die Vergangenheit. Wie war Anna viel umworben als
Mädchen, ſie war aus guter Familie, geiſtreich, liebenswürdig,
ſanft und gut, und doch wieder ſtolz und ſtreng, dazu ein
recht hübſches Mädchen.

Sie hätte es beſſer haben können, wenn ſie den Antrag
eines andern ihrer vielen Bewerber angenommen hätte.

Sie hatte nicht nach Geld und Gut geſehen, ſie liebte
ihren Hermann über alles und wurde ſeine Frau.

Hermann dachte jetzt an all' dieſes; er behielt dabei ſeine
Frau feſt im Auge. Ja, ſie war noch immer hübſch, noch
eben ſo gut und lieb wie früher, ſie hatte ſich trotz ihres
traurigen Loſes wenig geändert. Sie ſollte es auch
bald beſſer haben, er nahm es ſich feſt vor und ſollte er
noch ſo ſchwer arbeiten.

Anna lag bereits den zehnten Tag der Arzt kam jeden
Morgen, ſo auch an dem letzten Tage, an welchem Hermann
bei der Poſt beſchäftigt war; er bekam dann zum Abend
wieder Geld.

Von ſeinem Gelde blieb nicht viel nach, denn er hatte in
den zehn Tagen viel Arzneien kaufen müſſen. Dieſe zehn
Tage hatte Anng nur etwas Milch getrunken; heute bekam
ſie wieder Appetit.

Der Arzt trat ein: „Guten Morgen, liebe Frau, nun, wie
geht's?“ Anna lag in den Kiſſen und weinte bitterlich; ſie
gab kaum Antwort, ſondern ſchüttelte nur den Kopf. „Was
fehlt Jhnen denn? Antworten Sie mir doch.“ Anna
ſah auf die Kinder, ſie konnte ihren Thränen nicht Halt ge
bieten. Der Arzt ſah dieſen todestraurigen Blick, verſtand
aber noch nicht recht. „Liegen Sie hier denn ganz allein
Es iſt hier zu kalt; die Kinderchen frieren auch, der Kleine
will zu trinken haben, oder weshalb weint er?“ „Ja,
Herr Doktor, er hat Durſt und friert, aber ich bin Milch
ſchuldig, und der Milchmann will keine mehr liefern, ich habe
heute nichts für die Kinder.“

„Haben Sie denn kein Geld, welche zu kaufen „Nein!“
„Auch nicht zu Feuerung „Nein!“ „Großer

Gott, das iſt ja ſchlimm.“ Der älteſte Knabe war zur
Mutter ans Bett getreten und ſteckte ſeine kleinen Händchen
unter die Decke; ſein kleines Geſicht war blau gefroren.
Der Arzt ſah es, er ſchüttelte den Kopf, ſah Anna an und
ſagte: „Möchten auch Sie etwas eſſen „Jch glaube es,
Herr Doktor, daß ich vielleicht etwas genießen würde, wenn
mir was geboten würde.“ „So, ſo, alſo Sie verſpüren
jetzt Appetit. Etwas Haferſeim können Sie trinken, ich werde
ſorgen, daß es Jhnen gebracht wird.“

Der Arzt verabſchiedete ſich von Anna. Auf der Treppe
blieb er ſtehen, als beſinne er ſich noch, dann ging er ſelbſt
zum Krämer, kaufte Hafergrütze und Zucker ließ Milch
bringen und ſchickte Kohlen in die Behauſung der Armut;
eine Nachbarin bat er, der Kranken das Zimmer zu heizen
und die Suppe zu kochen. Doktor D. iſt nicht reich, auch
er hat nur ſein Auskommen, deſto edler war ſeine Hand
lungeweiſe.

Hermann kam abends heim, brachte Fleiſch und Brot mit
und kochte eine kräftige Brühe. So lange das Geld reichte,
konnte Anna ſich pflegen, das war die beſte Medizin für ſie.

Arbeit war aber immer noch nicht zu erlangen und es
kamen nur ſelten wenige Groſchen ins Haus. Das jüngſte
Kind kam immer weiter zurück, es konnte nicht mehr ſtehen,
weil es nicht genügend Milch bekam es wurde ebenfalls
krank. Anna kniete vor dem Lager des Kindes und weinte
bitterlich, was ſollte nur werden, wie ſollten ſie die teure
Miete bezahlen, wenn es nicht bald anders wurde. Sie

härmte ſich ab, wie ſollten ſie das Geld bekommen, wie
Das junge Weib kam auf den Gedanken, durch eine Anzeige
in den Blättern um Geld zu bitten, um es, ſobald Arbeit
war, zurückzuzahlen. Doch wagte ſie es nicht: ſie kannte die
Welt. Wer würde es ihr leihen O, vielleicht viele, aber
nicht aus Menſchenfreundlichkeit, ſie verlangten einen „Gegen
dienſt“. Anna ſchauderte und nähte eifrig weiter, um etwas
mit zu verdienen. Zuweilen ſtarrte ſie lang vor ſich hin;
ihr ſteter Gedanke war die Miete. Nachts floh ſie der
Schlaf „die Miete, die Miete“ ſang und ſummte es in ihren
Ohren dann rang ſie die Hände und weinte.

Hermann arbeitete ſchon ſeit einigen Tagen wieder, aber
ſein Weib wurde vicht froher, ihr ganzer Sinn war darauf
gerichtet, wie ſchaffen wir Geld, daß alles bezahlt wird.
Der kleinſte Knabe ſollte gepflegt werden, damit er wieder
kräftig werde Anna ſelbſt war noch ſchwach und fühlte ſich
ſeit einigen Tagen faſt krank; das Nähen mußte ſie nach-
laſſen, ſie lag faſt immer, ſo bald die Kinder ihr Ruhe
ließen. Eines Tages lag ſie ſtark fiebernd im Bett, als
Hermann heim kam. Zehn Wochen lag ſie ſchon, der
Arzt verlangte, ſie ſolle ins Krankenhaus gebracht werden.
Anna ſträubte ſich dagegen, aber was half es, ſie mußte ihr
Heim verlaſſen. Hermann packte es im erſten Schmerz
wie Wahnſinn. Seine Frau im Krankenhaus, ſeine Kinder
bei fremden Leuten, er allein, ihm wurde alles gleichgültig.
Er nahm es ruhig auf, daß der Hauswirt ihn verklagte;
er konnte das Geld nicht ſchaffen. Laßt ſie thun, was ſie
wollen, dachte er, ich kann's nicht ändern. Ja, wäre ſeine
Frau da, dann wäre es anders. Hermann war durch ſeinen
Schmerz gleichgültig gegen alles andere geworden; er bezahlte

ſeine Schulden, ſoweit er konnte, aber für alles reichte es
nicht, und ſo kam es, daß er eines Tages vor der ver
ſiegelten Thür ſtand.

Nach langem ſchweren Krankenlager wurde Anna aus dem
Krankenhauſe entlaſſen. Nicht ein Stück hatte man ihr ge
laſſen. Wie ſie ins Krankenhaus gebracht worden war, ſtand
ſie da, Die Sachen ſollten verauktioniert werden, ſie waren
vom Gerichtsvollzieher abgeholt worden, und man e alles
genommen, ſelbſt Wäſche, Schuhe und andere Bekleidung.
Hermann kam nicht recht zur Beſinnung, ſonſt würde er doch
darum gebeten haben, ihm wenigſtens dies zu geben.

Der Tag der Auktion kam heran. Anna wollte gehen,
um einiges zurück zu nehmen. Aber o weh, es wurde
anders. Hermann lag einige Tage im Haus an Jnfluenza
darnieder und das Geld war knapp. Und doch, die junge
Frau mußte noch einmal alles ſehen, was ihr lieb und teuer
geweſen an jedes Stück knüpften ſich Erinnerungen; ſie
mußte gehen.

Das Auktionslokal war dicht voll Menſchen. Plaudernd
über dieſes oder jenes Stück ſtanden einige Perſonen in
einem Winkel. Es ſchienen weder Arbeiter noch Handwerker
zu ſein; ſie waren fein gekleidet und hatten meiſt gut ge
pflegte Hände. Anna ſrand hinter ihnen; ſie hörte, was ge
ſprochen wurde. Sie ſtand ſtill, ganz ſtill da. Ein Stück
nach dem andern ging fort, jedem ſandte ſie ein trauriges Lächeln
nach. Jetzt, jetzt kam der Kinderwagen, in welchem ſie ihre
beiden Kinder von der Geburt an ſo oft zur ſüßen Ruhe
gebettet. Ach, auch er muß fort! Der Schweiß perlte ihr
von der Stirn. Jetzt ergriff eine fremde, ordinär ausſehende
Frau den Wagen und wollte ihn hinausſchieben. Anna
ſchien es wie eine Entweihung ihres Mutterglückes, als das
leichte Gefährt, von der ſchmutzigen Hand des Weibes gelenkt,
an ihr vorüberfuhr. Mit einem wilden Schmerzensſchrei
brach ſie zuſammen.

„Nun haben Sie ſich erholt, liebes Kind fragte ſie ein
Herr mit ſchon grauem Haar, als Anna wieder zu ſich kam.
„Was war es nur, daß Sie ohnmächtig wurden?“

Anna ſah ſich ſchen um. Jenes Weib ſtand neugierig
und ſchaute ihr zu. „Es iſt mein Wagen, meinen Kindern
gehört er, ich will ihn wieder haben!“ ſtoßweiſe kamen die
Worte von Annas Lippen „Warum haben Sie ihn nicht
wieder gekauft „Jch hatte ja kein Geld!“ „Soll
ich ihn der Frau abkaufen, ich gebe ihr was ſie verlangt,
ſoll ich?“ fragte der Graukopf mit eindringlicher Stimme.

Anna ſah ihn freudig bewegt an Thränen ſtanden ihr
in den Augen. „Nun,“ ſagte der Herr, „entſchließen Sie
ſich ſchnell; Sie ſind ein hübſches, junges Weib ich verlange
das Geld nicht zurück, nur einen Gegendienſt von Dir, liebes
Kind.“ „Was Bube, Schändlicher!“ Laut und gellend
rief die junge Frau es ihm entgegen es war ihr, als habe
man auch noch Spott mit ihrem Schmerz getrieben. Dann
ſtürzte ſie aus dem Lokal, wie ein verwundetes Reh.

Jn einem kümmerlich ausſtaffierten Zimmer ſteht ein junges
Weib am Fenſter, ihr Blick iſt in die Ferne gerichtet. Lang-
ſam dreht ſie ſich jetzt um, das Auge kennt keine Thränen
mehr, freundlich ſieht ſie den Gatten an. Die kalte ärm
liche Stube entlockt ihr ein Lächeln. Sie hat ſich daran ge
wöhnt, zu lächeln mit verwundetem Herzen. Es iſt ein
ſtereotypes Lächeln, welches ihre Züge kaum verläßt. Sie
klagt nicht und fordert nichts; alles erträgt ſie ruhig. Nur
zuweilen nachts zucken die Mundwinkel in herbem Schmerz,
wenn es niemand ſieht und das Wort „Gegendienſt“ ſchlüpft
von ihren Lippen. Am Tage lächelt ſie wieder kein Menſch
ſieht es, wie ſie gelitten, wie ſie leidet. Das Zutrauen zu
den Menſchen hat ſie verloren denn die Geſichter der
Menſchen, ob ſchlecht oder gut ausſehend, ſie lügen. Jener
vertrauenerweckende Herr von der Auktion hat ihr mit dem
Worte „Gegendienſt“ das Vertrauen zur Menſchheit geraubt.
Sein Geſicht log; ſo lügen faſt alle. Kaum ein Jahr war
verfloſſen, da legte man das junge Weib mit ihren lächeln
den Mienen in den Sarg. Anna hatte ſich nach der furcht
baren Erfahrung bei der Verſteigerung des Ruhebettchens

ihrer Kleinen gelobt, niemals wieder einem Menſchen ihr
Leid zu zeigen. Sie hat ihr Gelöbnis gehalten. (S.E. f. R.-W.)
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Folitiſche Zeberſtcht.
Welche Lügen die gegueriſchen Blätter in die Welt

ſetzen, n wieder einmal folgende Notiz, welche das „Chem
ni ageblatt“ ſeinem Leipziger Namensveiter entlehnt hat:

„Der bekannte ſozialdemokratiſche Agitator, der von der
len Univerſität relegierte Student Walther May, iſt ſougendlichen Alters, daß er ſeiner Militärpflicht noch zu

enügen hat. May gedachte, mit Unterſtützung der ſozial-
okratiſchen Parteikaſſe, beim hieſigen Regiment Nr. 107

als Einjährig-Freiwilliger einzutreten und iſt auch beim Re
giment angenommen, aber nicht eingeſtellt worden es erfolgte
vielmehr die Rückgabe des Anmeldeſcheines.“

Die Thatſachen ſind hier in der gehäſſigſten Weiſe ent
en Genoſſe May hatte ſich zum Eintritt als Einjährig-

reiwilliger gemeldet, indem er gehofft hatte, daß ein ver-
mögender Onkel ihn während des Dienſtjahres pekuniär unter
ſtützen werde. Die ſozialdemokratiſche Geſinnung unſeres
Genoſſen war aber die Veranlaſſung, daß die erhoffte und
verſprochene Unterſtützung ausblieb. May ſah ſich deshalb
genötigt, ſich wieder abzumelden. Auf ſein Erſuchen hin iſt
ihm alſo der Annahme (nicht Anmelde) Schein wieder
urückgegeben worden. Auf eine Unterſtützung von ſeiten derPriaibesotrauſgen Parteikaſſe hatte Genoſſe May in keiner

Weiſe Anſpruch erhoben. Wenn die gegneriſchen Blätter
dieſe rein perſönliche Angelegenheit in ſo gehäſſiger Weiſe
breit treten, ſo bedenken ſie dabei nicht, daß ſie ſich damit
ins eigene Fleiſch ſchneiden. Denn der Vorfall zeigt wieder
einmal in eklatanter Weiſe, daß das Einjährig-Freiwilligen-
Jnſtitut ausſchließlich für die beſitzenden Klaſſen vorhanden
iſt und daß nicht einmal derjenige, der das Einjährigenzeugnis
beſitzt, zum einjährigen Dienſt berechtigt iſt, wenn er nicht
die nötigen Geldmittel beſitzt. Jn dieſem Sinne iſt es zu
begreifen wenn die gegneriſchen Blätter ſolche Notizen
bringen. Sie verbreiten dadurch ſelbſt gegen ihren Willen
immer mehr die Erkenntnis, daß in der heutigen Geſell
ſchaftsordnung nur diejenigen ein Recht zum Leben haben,
welche einen gefüllten Geldbeutel beſitzen, einerlei, in welcher
Weiſe derſelbe gefüllt worden iſt.

Ueber den großen „Anarchiſten“prozeßß in Rom wird
der „Frkf. Ztg.“ von dort unterm 19. Oktober geſchrieben

Eine halve Woche währt ſchon der große An archiſten-
prozeß, ohne daß der bisherige Verlauf desſelben die
Spannung erklärte, mit der man ihm entgegenſah. Da es
ſich um 62 Angeklagte handelt, ſind wir noch mitten im
Requiſitorium, das ziemlich eintönig und upintereſſant ver-
läuft. Bisher haben die Angeklagten faſt durchweg die Eigen-
ſchaft als Anarchiſten geleugnet; ſie nennen ſich Republikaner
oder Sozialiſten und leben der unerſchütterlichen Ueberzeugung,
daß die gegenwärtige Geſellſchaftsordnung zerſtört werden
müſſe, beſtreiten aber, daß ſie in Geſellſchaft von mehr als
fünf Perſonen, wie die Anklage behauptet, das Zerſtörungs-
werk vorbereitet haben und daß der erſte Mai einen Akt in
demſelben darſtellen ſollte. Wenn man die 62 Angeklagten
aufmerkſam betrachtet, ſo wird es ſehr ſchwer, bei der großen
Majorität derſelben ein Verſtändnis für irgend eine ſoziale
Theorie vorauszuſetzen. Trifft dieſe Leute wirklich ein Ver-
ſchulden, ſo iſt dasſelbe ohne jede Ueberlegung und lediglich
im Affekt ihres leidenſchaftlichen Temperaments begangen
worden. Nur mit ſehr wenigen kann der Richter eine Unter
haltung über Theorien und Prinzipien führen, wie beiſpiels
weiſe mit Cipriani, dem alten Revolutionär, der die Gelegen
heit, von der Anklagebank Agitationsreden zu halten, nach
Möglichkeit ausgenutzt hat. Cipriani, der ſich ſeine Sporen
während der Pariſer Kommüne verdient hat, iſt natürlich

er hat in ſeinem Leben zurrevolutionärer Sozialiſt;Genüge erfahren, eiß bei ſeinen unwiſſenden Landsleuten nur

die Propaganda der That Ausſicht auf Erfolg hat und eriſt geſchict genug, ſie ihnen plauſibel zu machen. Iſt nicht

jede neue Ordnung der Dinge,“ fragte er den Richter, „mit
Gewalt herbeigeführt worden Iſt nicht dieſes Italien aus
Revolutionen hervorgegangen Haben wir nicht die Bour-
bonen verjagt, die doch Jahre hier ſaßen und die Deut
ſchen, die ein heiliges Recht auf dieſen Boden zu haben
glaubten Und das Haus Savoyen ſollte ein beſonderes
Recht auf Schonung haben Und weil wir auch an ihm
den hiſtoriſchen Prozeß vollziehen wollen, nennt ihr uns
Uebelthäter Doch bleibt Cipriani dabei, daß am 1. Mai
nichts geplant geweſen ſei und die Revolte durch Agenten
der Regierung hervorgerufen wurde. Es wäre für alle Teile
beſſer geweſen, dieſen Prozeß nicht anzuſtrengen, man hat
62 Perſonen zuſammengekoppelt, zwiſchen denen in Geſinnungen
und Thaten faſt gar keine Gemeinſchaft beſteht, von denen
faſt jeder einzelne unter einer anderen Bezichtigung ſteht, vom
infamen Meuchelmord bis zum Widerſtand gegen die Organe
der öffentlichen Ordnung. Ob die Ausſagen der 325 Zeugen,
die von beiden Teilen zitiert ſind, viel Gravierendes gegen
die Angeklagten enthalten werden, ſteht dahin, doch hofft die
Verteidigung daraus den Beweis zu erbringen, daß die Re
volte des 1. Mai von Polizeiagenten angeſtiftet und daß
von dieſen die Bildung von Gruppen unter den römiſchen
Sozialiſten vor dem 1. Mai angeregt worden ſei. Die An
geklagten ſind in einem großen vergitterten Käfig unter-
ebracht, was einen abſcheulichen Eindruck macht Preſſe undSerteibigung haben gegen eine derartige Behandlung bisher

vergebens proteſtiert und werden wohl auch in Zukunft keinen
Erfolg damit haben. Andererſeits iſt das Benehmen der
Angeklagten auch nicht ſehr erbaulich; ſie ſchmähen den Ge
richtshof und die Polizei in unerhörter Weiſe und der erſtere
ſcheint von höherer Stelle Weiſung zu haben, mit den An
geklagten möglichſt ſchonend umzugehen und leidenſchaftliche
Szenen zu verhüten, denn er reagiert in keiner Weiſe gegen
das herausfordernde Benehmen der Angeklagten. Als dieſe
ſich die Anweſenheit der Soldaten der öffentlichen Sicherheit
als für ſie entehrend verbaten, wurden die allerdings ſehr
verachteten Queſturini ſofort zurückgezogen und die beſſer
accreditierten Karabinieri allein zum Sicherheitsdienſt ver
wendet. Doch haben auch dieſe ſchon ſtarke Beleidigungen
über ſich ergehen laſſen müſſen, ohne von dem Vorſitzenden
geſchützt zu werden. Die Angeklagten haben einmal gedroht,
überhaupt nicht mehr im Gerichtsſaal zu erſcheinen, und es
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſie dieſe Drohung bei irgend
einem Anlaß einmal bewahrheiten. Der Prozeß wird wochen-
lang dauern.

Arbeiterbewegung.
Halle. Eine öffentliche Korbmacher-Verſamm-

lung tagte am Montag den 19. Oktober im Gaſthauſe „Zu
den drei Schwänen“ mit folgender TagesOrdnung 1. Das
Beſtreben der Vereinigungen. 2. Die Zuchthausarbeit.
Kollege Krüger aus Hamburg führte etwa folgendes aus
Es ſei doch eine bekannte Thatſache, daß man in einer
iſolierten Stellung heute garnichts mehr erringen könne, daß
man vielmehr auf Vereinigung rechnen und bauen müßte, um
ſeine Lage zu verbeſſern. Den beſten Beweis lieferten die
Fabrikanten mit ihren Ringen, welche allerdings gegründet
würden, um recht hohe Dividende herauszuſchlagen. Es
richten ſich ſolche Ringe in erſter Linie gegen die Arbeiter
Organiſation, um ſolche eventuell deſſen Mitglieder zu

ſchädigen. Dieſes zu erlangen, ſetze man ſchwarze Liſten inUmlauf, um ſo Nißliebige onen dem Hunger

zu Was man alles mache, um hohe Dividende zu er
zielen, beweiſe die Bochumer Affaire. Redner tritt für
Zentraliſation der fachgewerblichen Vereinigung ein und führt
als Beweis die gute Funktion des Poſtweſens an. Das
Beſtreben der Jnnungen ſei ein überlebter Standpunkt, in
dem dieſelben die heutige kapitaliſtiſche Produktionsweiſe
nicht beachten. Die ſehr ſtark ausgedehnte Hausarbeit, be
ſonders in Bayern, ſei ein großes Uebel in dem Korbmacher-
Gewerbe, welches bekämpft werden müſſe. Redner ermahnt
zum Schluß des 1. Punktes kleinliche Differenzen beiſeite zu
laſſen und ſich dem Verbande anzuſchließen. Zum 2. Punkt
führt derſelbe Kollege das Verhältnis der im Zuchthauſe im
Korbmacher Gewerbe beſchäſtigten Perſonen gegenüber den
freien Arbeitern an, macht eine von ihm verleſene Petition
an den Reichstag bekannt, welche in nächſter Zeit überall in
Deutſchland zirkulieren ſoll, um Unterſchriften zu ſammeln.
Nachdem noch zwei Kollegen etwas richtig geſtellt, der Vor
ſitzende zum Beitritt in den Verband aufgefordert, wurde
die Verſammlung geſchloſſen.

London, 20. Okt. (Frkf. Ztg.) Nach einem Streik, der
25 Wochen gedauert hat, kehren die feiernden Zimmer-
leute und Schreiner heute morgen an die Arbeit zurück.
Der Streik hat ihnen mehr als 50 000 Lſtr. gekoſtet. Die
Arbeiter verlangten, daß die Arbeitswoche 47 Stunden und
der Lohn 10 d die Stunde betragen ſoll. Jetzt wird die
Angelegenheit dem Präſidenten des königl. Jnſtituts britiſcher
Architekten zum Schiersſpruch unterbreitet werden nachdem
die Preſſe ſeit 3 Monaten vergeblich eine ſolche Löſung vor-
geſchlagen hat. Die Meiſter waren dagegen, haben ſich aber
ſchließlich doch gefügt. Dieſer Streik war der erſte unter
gelernten Gewerkvereinlern zur Erlangung eines 8ſtündigen
Arbeitstages.

Vermiſchtes.
Ein Held der Arbeit iſt Pedro Jaco, ein ſpani-

ſcher Lokomotivführer, welcher bei dem Eiſenbahn
Unglück, das ſich kürzlich in der Nähe von Burgos ereignete,
mit vollem Bewußtſein in den Tod gegangen iſt, um ſeinen
Mitmenſchen das Leben zu erhalten. Ein 16 jähriger Tele
graphiſt, ein Lehrling im Eiſenbahndienſt, überdies ſchlecht
bezahlt und infolge langer Arbeitszeit wahrſcheinlich über-
müdet, verwechſelte zwei ähnlich lautende Ortsnamen und
telegraphierte infolgedeſſen in bezug auf jene Strecke „Bahn
frei!“, auf welcher gerade ein Schnellzug herangebrauſt kam.
Die Folge dieſer Verwechſelung war ein Zuſammenſtoß des
abgehenden Zuges, welchen Pedro Jaco führte, mit dem heran
kommenden Schnellzug. Jaco bemerkte den Schnellzug und
bremſte ſofort mit aller ihm zu gebote ſtehenden Kraft, die
in dem Augenblicke übermenſchlich ſein mußte, da es ihm
gelang, den Zug faſt zum Stehen zu bringen, als der ent
gegenkommende ihn erreichte. Der Stoß wurde dadurch ſo
gemildert, daß außer dem unglücklichen Jaco, der, an den
Bremshebel geklammert, zermalmt wurde, faſt niemand Ver
letzungen davontrug. Der Heizer hatte die Maſchine vor
dem Zuſammenſtoß verlaſſen. Pedro Jaco hinterläßt eine
Frau und einen Knaben, deſſen Erziehung die Königin über
nommen hat; der Witwe hat ſie vorläufig 1000 Peſetas
zum Geſchenk gemacht. Sein Leichenbegängnis wurde in ganz
außerordentlicher Weiſe begangen und die für die Hinter
bliebenen veranſtalteten Sammlungen haben natürlich einen
ſchönen Erfolg.
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Großes reines Roggenbrot.
7 Bringe meine dauerhaften und billigen

S Auf Teilzahlung- Er
e Schuhwaren

W höflichſt in Erinnerung.T. Volmer, Lindenſtr. 1e.

alte Promenade 28, Ecke gr. Steinſtraße
empfiehlt

Manuſakturwaren aller Art,
ſertixge Betten, Teppiehe W. S- We

C. Neugebauen,

Waren und Möbel-Kredit-Geſchäft

Herren- Garderobe DBamen-Konſektion,

grosses Möhel- und Polsterwaren- Lager.

Kräftiges Roggenbrot
von neuem Mehl, ſowie ſämtliche anderen
Backwaren empf. die Bäckerei v. K. Lehm-

t

Vür Schuhmacher?!
Die Lederhandlung en gros und en (detail

Gebr. Herrmann, Kathausgaſels
empfiehlt ihr großes Lager in allen Sorten Ober u. Unterleder,

Svpeziglität: Rindlederne Kroſchſchäfte und Walkwaren.

Vereinsmitglieder 5 Rabatt.

r erreeeD. Größtes Ausſchnittgeſchäft und Zurichterei. W

m

ſowie nahtfertigen Schäften und Vedarfsartikeiln
W zu den billigſten Preiſen.

d
t

T

hosss, Annenſtr. 1, an der Beeſenerſtr.
Bringe meine ſelbſtgefertigten

Korbwaren aller Art
zu billigſten Preiſen in Erinnerung.

F. A. Sachse,
Mangsßfelderſtr. 1.

D

G

V Auf Teilzahlung W Allen Freunden und Genoſſen empfehle e

ich meine WCabahk u. Zigarrenhandlung.

Wegen Wegzugs von Halle a.

meines Bürſten- und Pinſelwaren-Lagers
S vollſtändiger Ausverkauf S
Quirim Noser, ob. ſeipzigerſtraße 44.

Eugen Fritseh,

üler Arthn ödren.
Sauberſte Ausführung.

d BilIigete Preise.

Farben jeder Art,

n

alle Sorten Pinſel,
Leim, Gyps, Zement

empfiehlt in beſten Qualitäten
R. Hochheimer, en 2eänet,

Schmeerſtr. 13
am FIarüäct.Verkauf und Reparatur

Weitgehendſte Garantie.
Zigaretten in größter Auswahl.

Spazierſtöcke, Zigarrenſpitzen
und Pfeifen.

Bilder von verſtorb. Parteigenoſſen.
Briefbogen und Kouverts.

Suſius Ebeling,
Alte Promenade 28.

Familien -Wohnungen,
18tube, 1Kammer, 1 Kuche, Keller Stallung
und Bodenkammer,
des Waschhauses, Trockenbodens, Badehauses
und 72 qm Gartenland, im Preise von 92 bis
160 Mark sind in „Loests Moſſe an
der Merseburgerstr., per sofort oder spüter
zu vermieten. Näheres duroh Imespelktor
Mauss, Sehmiedstrasse L.

Leipzigerſtraße 86.

Albert Tanneberg,
Malle g. S.gr. Ulrichſtr. 20, Eingang Bölbergaſſe

gegenüber der Expedition des „Volksblattes“

empfiehlt ſich zum [2377
Anfertigen eleganter Herreugarderobe.

Solide Preiſe. Reelle Bedienung.

Mit freier Kenutzung

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen SenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. S. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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